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»Legt euch hin, verdammt noch mal, oder ich niete euch alle um!«, rief Ingo Borgwardt. Er feuerte zweimal seine Automatik ab. Schreie gellten durch das Hamburger Kaufhaus. Eine der Kugeln durchdrang die Verkleidung unterhalb des Rolltreppenhandlaufs. Etwas zischte. Ein Teil der Beleuchtung fiel aus. Die Rolltreppe blieb mit einem Ruck stehen. Etwa zwei Dutzend Personen befanden sich dort, wurden durcheinandergewirbelt, duckten sich. Borgwardt feuerte über ihre Köpfe hinweg. Der bärtige Mittvierziger trug einen Bundeswehr-Helm, eine Tarnhose mit Springerstiefeln sowie eine abgeschabte Lederjacke mit aufgenähtem Totenkopf und der Aufschrift BORN TO RIDE HARLEY. Borgwardts Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen stark erweitert. Das Gesicht glich einer verzerrten Maske. Niemand unter den Geiseln zweifelte daran, einem Wahnsinnigen in die Hände gefallen zu sein.
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Aus den Augenwinkeln heraus nahm Borgwardt eine Bewegung wahr. Er wirbelte herum, die Automatik im Beidhandanschlag. Mehrere Kunden und zwei Verkäuferinnen standen in der Nähe der Registrierkasse.

»Wer eine falsche Bewegung macht, stirbt!«

Ein Mann im dunklen Anzug griff sich unter das Jackett. Sein Kopf war hochrot, er rang nach Luft.

Borgwardt feuerte.

Die Kugel traf den Mann in die Stirn.

Er schlug der Länge nach zu Boden. Regungslos blieb er in verkrampfter Haltung liegen. Das Jackett rutschte zur Seite. Von einer Waffe war nichts zu sehen.

Die anderen Geiseln des Wahnsinnigen waren wie erstarrt. Niemand rührte sich.

»Auf den Boden!«, knurrte Borgwardt.

Auch die Geiseln in der Nähe der Registrierkasse legten sich nach und nach nieder. Borgwardt feuerte einmal zwischen sie. Die Kugel fuhr in den Teppichboden.

Eine Frau stieß einen schrillen Schrei aus.

Borgwardt drehte sich herum, schoss in Richtung eines Kleiderständers, wo er eine Bewegung gesehen zu haben glaubte. Ein Spiegel wurde getroffen und zersprang.

»Ihr kriegt mich nicht!«, schrie Borgwardt mit heiserer Stimme. Die Halsschlagader trat dabei deutlich hervor, pulsierte.

Er blickte hinauf zu den Balustraden der oberen Geschosse. Borgwardt stand inmitten eines Atriums. Licht fiel durch eine Glaskonstruktion in der Decke. Fünfundzwanzig Meter oder acht Stockwerke lagen zwischen Borgwardts Standort und diesem Licht. Von den Balustraden aus konnte man von höheren Stockwerken zum Ort des Geschehens hinunterblicken. Hier und da sahen neugierige Passanten nach unten. Sie hatten zwar die Schüsse gehört, aber niemandem war klar, was sich weiter unten abspielte.

Borgwardt stieß einen wilden Schrei aus. Er schoss eine Salve von fünf schnell nacheinander abgefeuerten Schüssen ab.

Die Neugierigen an den Balustraden verzogen sich.

Borgwardt wandte sich den neben der Registrierkasse am Boden liegenden Geiseln zu.

Neben dem Mann, den er erschossen hatte, bildete sich eine immer größer werdende Blutlache. Eine der Verkäuferinnen zitterte, war einem Nervenzusammenbruch nahe. Sie biss die Lippen aufeinander.

Borgwardt riss das Magazin aus der Automatik, griff in die Seitentasche seiner Lederjacke und ersetzte es durch ein Frisches.

An der Balustrade des nächst höheren Stockwerks gingen die Security-Leute in Stellung. Sie blieben mit ihren Revolvern vom Kaliber 38 lieber in Deckung. Auf eine Situation wie diese hatte sie niemand vorbereitet.

Borgwardt feuerte in ihre Richtung. Dann zog er eine Handgranate unter der Lederjacke hervor. Er hatte sie an dem breiten Bundeswehr-Gürtel getragen, an dem außerdem noch eine Munitionstasche und ein Kampfmesser hingen. Drei weitere dieser Hölleneier befanden sich außerdem noch dort.

»Verschwindet da oben!«, rief er. »Oder ich jage hier alles in die Luft!«

Eine Megafonstimme ertönte.

»Seien Sie vernünftig! Wir möchten mit Ihnen reden!«

Borgwardt wirbelte herum, feuerte sofort in die Richtung, aus der er die Megafonstimme gehört zu haben glaubte. Er erwischte mit seiner Salve ein Mobilé aus ultraleichten Plastik-Micky-Maus-Figuren, das scheinbar freischwebend an fast unsichtbaren Fäden von der Decke hing.

»Was immer auch Ihre Forderungen sein mögen, wir können darüber reden«, meldete sich erneut die Megafonstimme. »Tun Sie jetzt nur nichts Unüberlegtes!«

Schweißperlen glänzten auf Ingo Borgwardts Stirn. Er wirkte wie ein gehetztes Tier.

Borgwardt wandte sich einem der neben der Registrierkasse am Boden liegenden Geiseln zu. Er stieß eine junge Verkäuferin mit dem Stiefel an.

»Aufstehen!«, knurrte er.

Die Verkäuferin wimmerte. Am Revers ihres blauen Kleides hing ein Namensschild. Sarah Meißner stand darauf. Das lange, blonde Haar war durcheinandergewirbelt, das Make-up vollkommen verlaufen.

Borgwardt richtete seine Waffe auf sie. Er deutete auf die andere Seite des Raums, wo eine Tür zum Treppenhaus führte.

»Ich will, dass Sie vor mir hergehen!«, rief er.

»Bitte ...«

Sarah Meißner wimmerte. Tränen flossen über ihr Gesicht. Sie zitterte am ganzen Körper. Borgwardt fasste sie am Arm, stieß sie vorwärts. Er deutete mit dem Lauf der Automatik in Richtung der Tür zum Treppenhaus.

»Wo ist der Schlüssel?«, fragte er.

»Es ist nicht abgeschlossen ...«

In den Hamburger Hochhäusern war es lange üblich gewesen, die Zugänge zum Treppenhaus abzuschließen und erst im Notfall durch Sicherheitspersonal öffnen zu lassen. Doch vielerorts hatte man in dieser Hinsicht bereits umgedacht. Im Ernstfall ging nämlich wertvolle Zeit verloren.

Borgwardt führte Sarah Meißner vor sich her, blickte zwischendurch nach oben. Der gesamte Bereich, in dem er sich befand, war von den Balustraden der oberen Etagen aus einsehbar.

Ich bin hier wie auf dem Präsentierteller!, durchzuckte es ihn.

Er wirbelte herum, schoss über einen Kleiderständer hinweg, hinter dem er eine Bewegung erkannt zu haben glaubte. Sein Blick glitt zur Seite.

Zwischen zwei Regalfronten war eine gerade Gasse, die sich bis zur anderen Seite des Verkaufsraums zog. Dort befand sich ein Nebenausgang für das Personal. Die Tür stand offen.

In geduckter Haltung lauerten dort drei schwarz uniformierte Security-Männer. Die Revolver trugen sie im Anschlag.

»Waffe weg!«, brüllte einer von ihnen.

Sie zögerten. Keiner von ihnen wagte zu schießen. Die Gefahr für die Geisel war unkalkulierbar. Borgwardt handelte blitzschnell.

Er zog Sarah Meißner wie einen Schutzschild vor sich, feuerte gleichzeitig seine Automatik ab. Fünf Schüsse in rascher Folge wummerten durch den Gang. Einer der Security-Männer sank getroffen zu Boden. Die anderen beiden gingen rechts und links hinter den Regalfronten in Deckung.

»Verzieht ... euch, ihr ... Ärsche!«, brüllte Borgwardt.

Sein Gesicht wurde zur Grimasse. Die Augäpfel traten hervor. Die Halsschlagader ebenfalls. Sie pulsierte deutlich sichtbar. Borgwardt brüllte weiter. Aber niemand verstand, was er sagte. Es hörte sich wie das Lallen eines Betrunkenen an. Laute, Silben, manchmal Wortfetzen, die aber keinen Sinn ergaben.

Sarah Meißner stieß einen schrillen Schrei aus.

Borgwardt schob sie vorwärts.

Schließlich blieb er etwa zehn Meter vor dem Treppenhaus-Zugang stehen.

Er gab Sarah einen Stoß, richtete seine Automatik auf sie.

»Tür öffnen!«

Sarah Meißner wimmerte, schien einem Nervenzusammenbruch nahe zu sein.

Sie bewegte sich schleppend auf die Tür zu.

»Schneller!«  

Borgwardt glaubte hinter sich eine Bewegung zu erkennen, wirbelte herum, feuerte ohne zu zielen. Zwei Kugeln fetzten in einen Kleiderständer hinein, zerrissen den Stoff von einem Dutzend Long-Jacketts. Sarah Meißner rannte in Richtung des Treppenhauszugangs. Offenbar glaubte sie, dem Wahnsinnigen entkommen zu können. Sie erreichte den Treppenhauszugang, riss die Tür auf. Dahinter standen mehrere Uniformierte der Security. Sie hielten ihre Waffen im Anschlag.

Borgwardt handelte reflexartig.

Er griff mit der linken zum Gürtel, riss eine der Handgranaten hervor. Mit den Zähnen betätigte er den Auslöser. Die Granate war jetzt scharf. Borgwardt schleuderte sie in Richtung der Männer, feuerte gleichzeitig auf sie.

Die Uniformierten hatten Borgwardt nicht rasch genug durch einen gezielten Schuss ausschalten können. Sarah Meißner stand ihnen im Weg.

Borgwardts Handgranate detonierte. Sowohl Sarah als auch die Security-Leute wurden davon erfasst.

Die Schreie wurden vom Explosionsgeräusch übertönt. Borgwardt selbst bekam noch die Druckwelle zu spüren, wurde zu Boden gerissen.

Er rollte sich ab.

Die mörderische Flammenhölle sengte ihn an. Sein Jackenärmel fing Feuer. Borgwardt schrie auf, ruderte heftig mit dem Arm, schlug damit auf den Boden.

Die Flamme erlosch.

Borgwardt rappelte sich auf. Er drehte sich herum. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.

Zum Aufzug!, durchzuckte es ihn.

Eigentlich hatte er den Lift nicht benutzen wollen. Das Risiko war einfach zu groß. Durch Abschalten des Stroms konnte man ihn ziemlich leicht kaltstellen. Aber jetzt blieb ihm keine andere Wahl, als das Risiko einzugehen.

Ich bin eingekreist!, durchfuhr es ihn. Seine Verfolger schienen überall zu sein. Ein Laserstrahl brach sich für Sekundenbruchteile in einer Glasscheibe. Borgwardt reagierte blitzschnell, hechtete hinter eine Regalwand. Dort, wo er gerade noch gestanden hatte, brannte sich ein Projektil in den Teppichboden. Borgwardt sah den Laserpunkt wandern. Der Schütze musste sich auf einer der Balustraden der oberen Stockwerke befinden.

Ihr werdet mich nicht kriegen!, schwor er sich. Und wenn ich dafür das ganze Gebäude in die Luft sprengen muss!
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Mein Name ist Kriminalhauptkommissar Uwe Jörgensen. Zusammen mit meinem Kollegen Roy Müller gehöre ich einer Sonderabteilung der Kripo an, die sich Kriminalpolizeiliche Ermittlungsgruppe des Bundes nennt und in Hamburg angesiedelt ist.

Roy und ich waren Richtung Hamburg Mitte unterwegs. Es war gegen 17.00 Uhr. Ausnahmsweise waren wir einmal relativ pünktlich aus dem Büro herausgekommen, um Feierabend zu machen.

Trotzdem sollte es an diesem Abend noch mehrere Stunden dauern, ehe ich Roy an der bekannten Ecke absetzen konnte.

Wir erhielten einen dringenden Notruf aus der Zentrale. Kriminaldirektor Jonathan D. Bock war persönlich am Apparat.

»Fahren Sie sofort zum Kaufhaus BigZ, da ist im Moment die Hölle los!«, berichtete uns der Chef der Kriminalpolizei Hamburg. Wir hörten seine Stimme über die Freisprechanlage des Sportwagens, den die Fahrbereitschaft des Kriminalpolizei uns zur Verfügung stellte. »Ein offensichtlich geistesgestörter Amokschütze befindet sich dort, hat zeitweilig Geiseln genommen und wild um sich geschossen. Unter anderem sprengte er mehrere Wachleute und eine Angestellte mit einer Handgranate in die Luft. Spezialkommandos der Polizei sind auf dem Weg zum Einsatzort ...«

»Einen gemütlichen Feierabend hatte ich mir anders vorgestellt, Herr Bock«, sagte ich, ließ dabei das Seitenfenster herunter. Roy reichte mir das Blaulicht an. Ich setzte es auf das Dach.

»Tut mir leid, Uwe, muss leider sein. Sie und Roy sind am dichtesten dran«, setzte Herr Bock noch hinzu.

»Schon in Ordnung«, meinte Roy.

Ich trat das Gaspedal durch, schaltete das Martinshorn ein.

Minuten später erreichten wir das BigZ.

Dutzende von Einsatzwagen der Polizei waren bereits am Ort des Geschehens.

Wir hatten Glück, so nahe am Ort des Geschehens gewesen zu sein. Andernfalls hätten wir Schwierigkeiten gehabt, überhaupt noch durchzukommen. In spätestens einer Viertelstunde würde der Verkehr um das Kaufhaus herum zum Erliegen kommen. Ich stellte den Wagen am Straßenrand ab.

Wir stiegen aus und legten die Kevlar-Westen an. Die Dinger sind zwar unbequem, können aber Leben retten. Bei Einsätzen wie diesem sind sie für jeden Polizisten Pflicht. Außerdem legten wir Ohrhörer und Mikro an. Wenn wir tatsächlich ins Kaufhaus hineingingen, um den Amokläufer zu stellen, dann war das nur denkbar, wenn wir die ganze Zeit über mit der Einsatzleitung vor Ort in Funkkontakt blieben.

Zahlreiche panikerfüllte Kunden strömten ins Freie. Ein noch so großes Aufgebot an Polizisten hätte sie nicht aufhalten können.

Die Situation war chaotisch.

Die Kollegen versuchten verzweifelt, etwas Ordnung zu schaffen. Ein Team des Rettungsdienstes stand zum Einsatz bereit. Aber noch konnte es nicht in Aktion treten.

Ein paar Dutzend Meter von uns entfernt sah ich das Kamerateam eines Lokalsenders. Polizisten verhinderten, dass es sich weiter dem Eingangsbereich des Kaufhauses näherte.

Die mobile Einsatzzentrale befand sich in einem Van der Polizei. Dort trafen wir den Einsatzleiter. Polizeihauptmeister Maik Rohmann.

Rohmann war ein etwas fülliger Mittvierziger. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn.

»Schön, dass euer Büro jemanden geschickt hat!«, sagte er in unsere Richtung. »Wir brauchen jede Unterstützung. Leider läuft hier alles im Moment noch ziemlich chaotisch ...«

»Wo befindet sich der Kerl?«, fragte ich.

»Das ist ja das Problem! Wir haben ihn verloren!«

»Was?«

»Er stieg in einen Aufzug, nachdem er mit einer Handgranate mehrere Wachleute und eine Verkäuferin in die Luft sprengte. Aber anscheinend ist er nirgendwo ausgestiegen. Sonst wäre das auf der Videoüberwachung zu sehen gewesen.«

»Dann ist der Kerl noch im Lift!«, stellte ich fest.

»Die Kabine war leer!«, gab Maik Rohmann zur Antwort.

Ich überprüfte die Ladung meiner SIG und stellte den zu meinem Ohrhörer passenden Funkempfänger auf die bei der Polizei gebräuchliche Frequenz ein.

»Sie haben sicher schon von diesen verrückten Lift-Surfern gehört, Herr Rohmann!«

PHM Rohmann runzelte die Stirn.

»Sie meinen, der Kerl turnt jetzt an den Drahtseilen im Liftschacht herum?«
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Unsere Kollegen Tobias Kronburg und Ludger Mathies trafen wenig später ein. Ihr Weg hierher war etwas länger gewesen als der unsere. Ein Spezialeinsatzkommando steckte im Stau fest. Rund um das Kaufhaus war in Hamburg Mitte der Verkehr total zusammengebrochen. Die Vielzahl von Einsatzfahrzeugen war daran nur zum Teil Schuld. Tausende von Besuchern des Kaufhauses strömten völlig unkontrolliert aus ihm heraus, liefen zu ihren Fahrzeugen in der Tiefgarage und versuchten - von Panik getrieben - diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen. Familien mit Kindern waren darunter, die einen vergnüglichen Spätnachmittag beim Einkaufsbummel hatten verbringen wollen.

Die Panik, die der Amokläufer verbreitet hatte, musste sich rasend verbreitet haben. Es hatte keinen Sinn, diese Menschenmassen mit einer Handvoll Polizisten aufhalten zu wollen. Das hätte nur in einer Katastrophe geendet. Wir konnten nur hoffen, dass die Security in der Videozentrale wirklich sehr genau ihre Bildschirme kontrolliert hatten. Wenn nicht, war der Amokläufer vielleicht mit den Menschenmassen hinausgespült worden, ohne dass ihn jemand bemerkt hatte.

In dem Fall hatten wir schlechte Karten.

KHM Rohmann entschied, das Eintreffen des Spezialkommandos nicht abzuwarten.

Wir gingen in das Gebäude hinein. Das Rettungsdienstteam folgte uns. Der Strom der von Panik ergriffenen Kaufhaus-Kunden kam uns dabei entgegen und sorgte dafür, dass wir länger brauchten als gewöhnlich. Rohmann leitete den Einsatz vom Van aus. Er war dabei in ständigem Funkkontakt mit der Videoüberwachungszentrale des privaten Security Service, der normalerweise innerhalb des Kaufhauses für Sicherheit zu sorgen hatte.

Bei den Aufzügen trafen wir ein paar Security-Leute.

Sie waren mit der Situation vollkommen überfordert. Der Schrecken stand ihnen ins Gesicht geschrieben.

»Fragen Sie mal nach, welchen Lift der Killer benutzt hat!«, wandte ich mich über Funk an Rohmann.

Wenig später konnte mir der Polizeihauptmeister darauf eine Antwort geben.

»Er hat die Nummer 5 benutzt!«

»Danke!«

Ich ging zum Aufzug mit der Nummer fünf und sorgte per Knopfdruck dafür, dass sich die Kabine in Bewegung setzte.

Wir  warteten geduldig ab, während die anderen sich auf den Weg in den siebten Stock machten. Dort sollte es einen schwerverletzten Mann mit einer Schusswunde geben. Sicherheitshalber nahmen die Kollegen den Weg über das Treppenhaus.

Schließlich war der Amokläufer in Besitz von Handgranaten. Vielleicht hatte er auch weiteren Sprengstoff dabei. Sobald er sich in die Enge getrieben fühlte, war dieser Tätertyp vollkommen unberechenbar.

Die Kabine von Nummer 5 erreichte das Erdgeschoss.

Ich wandte mich an einen der hauseigenen Security-Leute.

»Können Sie im Aufzugsbereich den Strom abschalten?«

»Das ist gegen die Vorschriften!«, bekam ich zur Auskunft. »Schließlich könnten sich noch Personen in den Aufzügen befinden ...!«

»Tun Sie es trotzdem, wir können nicht länger warten!«

»Ich werde die Verantwortung nicht übernehmen!«, erwiderte der Mann.

Roy meldete sich zu Wort.

»Wenn der Kerl wirklich irgendwo in diesem Schacht herumklettert, dann sollten wir ihn schleunigst stellen!«, fand er. »Schließlich hat er Handgranaten bei sich.«

Tobias Kronburg wandte sich an den Wachmann.

»Wir übernehmen die Verantwortung! Also stellen Sie den Strom ab!«

Ich wartete nicht länger. Sollte Tobias versuchen, mit der Autorität eines Ex-Polizisten dafür sorgen, dass die Stromversorgung der Aufzüge abgeschaltet wurde.

Ich betrat die Kabine. Roy folgte mir. Ich deutete mit dem Lauf der SIG hinauf zum Kabinendach.

»Schau dir das an!«

»Du hattest den richtigen Riecher, Uwe!«

Eine der Platten des Kabinendachs war aus ihrer Halterung gebrochen worden. Der Täter hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie wieder exakt in die Lücke hineinzupassen.

Roy bildete mit den Händen einen Tritt. Ich steckte die SIG ein, schwang mich hinauf. Die Platte war lose. Sie ließ sich zur Seite schieben. Mit einem schabenden Laut fiel sie vom Kabinendach herunter in die Tiefe. Und das mussten mindestens noch einmal zehn oder zwölf Meter sein, schließlich befanden sich unterhalb des Kaufhauses mehrere Parkdecks, zu denen man ebenfalls über die Aufzüge gelangen konnte.

Ich zog mich mit einem Klimmzug empor. Die Öffnung war groß genug, um hindurchzuklettern. Der Amokschütze hatte es etwas schwerer gehabt. Ich vermutete, dass er die seitlichen Haltegriffe als Tritte benutzt und die Finger durch das Gitter eines Lüftungsschlitzes knapp unterhalb der Decke gekrallt hatte.
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